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ich daj, was schon in Ordnung gebracht vwtr, in Ver»
wirrung versetze, und also die Wissenschaft zurück
bringe. Allein es sey mir erlaubt, zu bemerken, dafs
diese, hauptsächlich von meinem berühmten Lehrer her-
rührende, Eiutheiluiig mehr ein Zustand der Einrich¬
tung der Gesteine in den Gebirgen in. den Gegenden
von lueyberg, als der Ausdruck einer in der Natur er¬
kannten allgemeinen Ordnung ist. Werner selbst stell¬
te ihn nur mit iiufserster Vorsicht dar, ich habe solbi-
e;en von ihm nie auf eine klare und bestimmte Art vor¬
tragen hören: es tyar ein erster Versuch, den <r wagte,
lind den er gewifs gelindert hatte, wenn er seine Beob-
achtuncen vermehrte. Diese Ordnung hat sich anders¬
wo nicht wieder gefunden; ich habe sie in keinem der
Urgehirge gesehen, welche ich zu atudiren Gelegen¬
heit gehabt habe: in keinem habe ich gut unterschiede¬
ne und characterisirie I'onnalionen erkennen können.
Besser als ein au derer kenne ich die Vortreiriichkeit
von Werners Ansichten in der Geognosie, und. werde
nicht eher von dem Gange abweichen, den er vorge-
zetchnet. hat, als wenn ich dutch die Wirklichkeit der
Thaisachen dazu genöthiget scy n wurde: aber endlich
ist es die Geschichte der Natur und nicht die unsrer
Systeme, welche wir ztt schreiben haben.

Erste A 1> t !i e i 1 li n g.

V o 11 d c in G r a n i l.

S.iXiim fjuartzo spato scintillantc et mica, in diversa
proportione mixtis, compositum, Granites, Wallcrius,

Granit; der Deutsclien, der Engländer.

Benennung.

§. i4g. Obschon der Granit eines der gemein¬
sten und am meisten gebraucht werdenden Gesteine
ist, hat «6 doch you den alten Schriftstellern und



von den im Milteialter keinen besondern Namen

bekommen. Plinius giebt zwar dem Steine, tvoraus

die Egyptier ihre Obelisken fertigten, den Namen

Syenit, und sagt uns, dals derselbe ehedem den

Namen pyropöCcilön, wegen seiner rothen und bun¬

ten Farbe, führte: allein es scheint, dafs diese Na¬

men nur der einzigen Art, die man in den Stein-

hrüehen von Thebaida bcy der Stadt Syene 1 ) ge¬

wann, gegeben wurden. Agricola und Boece de

Boot thun von dem Granit keine Erwähnung; und

es scheint, als hätte derselbe den italienischen Künsi -

lern zum Th eil den Stoff zu ihren' schonen Werken

verschafft, welche Künstler ihm den Namen, wel¬

chen er jetzt führt, gaben; sie leiteten ihn von

granito, körnig, (grauum) ah, weil dieser Stein

wirklich nur eine Vereinigung von Körnern von

verschiedener Beschaffenheit ist. Diese Etymologie

ist bestimmter, als die, welche man ,011 dem von

Plinius zu Bezeichnung einer Lesondern .Stein-Gat¬

tung gebrauchten Worte, gera'niles, herleiten würde.

Wie dem auch sey, so scheint cs, dafs Tournefort,

in seiner zu Anfang des letzten Jahrhunderts er¬

schienenen Reise, der erste Schriftsteller gewesen

sey, welcher das Wort Granit, gebrauchte. Dies

geschah auch zu gleicher Zeit von Montfaucon, wel¬

cher, während seiues Aufenthalts in Italien, die

Sprache der Künstler gelernt halte; indem er von

fünf zu Rom im Anfänge des letzten Jahrhundert*

1 ) liier folgt, vras Phnius sagt, indem er von verschie¬

den Marinorarten spricht: Circa Syenen vero Tltebaidis,

Syenites, quem ante Pyropoecilon vocabant: trabes
ex eo feeere reges quodam certamine obeliscos vocantes.
Lib. 56, c, 2,
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ausgcgrahenen Statuen spricht, sagt er: „Die drey

„ersten sind von orientalischem Granit oder syenid-

„sehem Stein, dem der Obelisken, sowohl du reit die

„Farbe, als Ilärtc ähnlich“ 1 ), In den erster:: Zei¬

ten, als die Mineralogen diese Benennung gebrauch¬

ten , gaben sie selbige ohne Lntcrscbied allen ans

verschiedenen Körnern zusammengesetzten Gestei¬

nen. das h il’st: von körniger Straclur (§. jO'j), wk

auch übrigens die Beschallenlicit dieser Körner seyu

nniclite. In der Folge hat man die Bedeutung die¬

ses Wortes beschränkt, und selbiges l.dos einem aus

Körnern von Feldspaih, Quarz und Glimmer ge¬

bildeten Gesteine gegeben.

Demnach beschreibt Werner selbiges folgender-

maasen:

Zusammensetzung,

§. i5o. Der Granit; ist c/u, aus unmittelbar
und, innig mit einander verbundenen Ji.örnern von
Fsldspath, pnarz und Glimmer, bestehendes Ge¬
stein,

Der Feldspalh ist in dem Gemenge fast immer

herrschend, und der Glimmer gewöhnlich in gerin¬

gerer Menge vorhanden. Ucbrigens kann man

nichts Bestimmtes über das zwischen diesen drey

in tcrir enden Grundstoffen des Granites bestehende,

Verludtnifs sagen: cs ist grofsen Veränderungen un¬

terworfen; cs geschiehet bisweilen, dafs einer dieser

Grundstoffe, hauptsächlich der Glimmer, in der

Menge dergestalt abnimmt, dafs er in manchen

1) Antipiite explicp.ee , Supplein, tom. II. 126. li'eä prio¬
res ex marmore grauito orientali, lapidcpie syenitico

. sunt, elc.



TI i ei len einer Granit-Masse verschwindet; und da¬

her kommt cs, dafs man bisweilen Stufen siebet,

welche nur zw'ey Substanzen darstellcn. Allein dies

sind nur sehr seltene Fülle, und müssen gleichsam

blos als besondere Anomalien, oder so zu sagen,

augenblickliche Zufälle in der Zusammensetzung des

Granits angesehen werden.

Die Körner, welche dieses Gestein zusammen¬

setzen-, müssen als unvollkommene Krystalle ange¬

sehen werden, welche einander hey ihrer Bildung

gegenseitig gedrückt naben, und denen nur der nü—

thige Raum mangelte, .damit ihre Oberfläche die

vieleckige ihrer Gattung eigene, Gestalt annahm.

Sie enthüllen oft ihr Bestreben, sie anzunehmen, bis¬

weilen sogar nehmen sie selbige wirklich an. Diese

Gestalt ist das sechsseitige oder rechtwinkliche Pris¬

ma Ihr den Feldspath, die doppelte sechsseitige Py¬

ramide für den Quarz, und das sechsseitige Blatt

(laute) für den Glimmer.

Der Fehlspath der Granite ist gewöhnlich grofs-

blätterköruig 1 ), von w reifser Farbe, die bisweilen

ins Grüne und Gelhe und häufiger noch ins Rothe

finit; er ist von matten und bisweilen ein wenig

perlmutierariigen Ansehen. Der Quarz ist gemeinig¬

lich in kleinern Körnern, von Glas - Glanze und

grauer Farbe; der Glimmer ist in Schüppchen, von

halbmetallischen Glanze, schwärzlich braun und bis-

») Man wird sich erinnern, dafs wenn man in der Mine¬
ralogie von den Körnern (oder körnig abgesonderten
Stücken) in Bezug auf ihre Grobe spricht, man sagt,
dafs sie sehr grofs sind, wenn sie sich der Gröfse ei¬
ner Hasel nufs nähern, grofs, wenn ihre Gröfse der
der Erbsen nahe kommt, klein, wenn sie wie Hanf-
kölner und sehr klein, wenn sie noch geringer sind.



Weilen silbergrau. Uchrigcns sind die eben ange¬

zeigten Kennzeichen in den Substanzen, welche den

Granit ausmachen, nur diejenigen, welche sie i;i

ihrem gcwöbidichen Zustande darstellen: denn sonst

sind diese Kennzeichen in jeder Substanz grol'sen

.Veränderungen unterworfen.

Die Gröfsc der Körner besonders zeigt sehr

grofse Unterschiede. Man sieliet Granite, in wel¬

chen die Feldspath- und Quarz-Körner einige Zoll

Laben, und worin der Glimmer in ljläuern, über

eine Iland breit, ist; dergleichen giebl es bey Li¬

moges. In Siberien Lc/indet sieh der Glimmer bis¬

weilen in den Graniten in so grofsen Blättern, dafs

er zu Fensterscheiben dienen kann. Anderer Seils

nehmen die Körner au Gröfsc bisweilen dergestalt

ab, dafs sie von dem Auge nicht mehr zu unter¬

scheiden sind, und dann entsteht eine Masse Yoa

gleichartigem Ansehen, welches der Eurit ist.

Da der Feldspath die vorherrschende Substanz

ist, so geben seine Unterschiede hauptsächlich Ver¬

anlassung zu den Unterschieden, welche man in den

Graniten bemerkt. Die Farbe desselben macht gleich¬

sam den Grund derjenigen aus, welche sie haben:

weil er in dem orientalischen Granite roth ist, so

bietet dieser Stein eine solche Farbe dar: die Farbe

des Feldspathcs liat um so mehr Einflufs auf die

Farbe des Granits, als er von den drey integn'ren-

den Grundstoffen derjenige ist, welcher in dieser

Beziehung am meisten veränderlich ist: der Quarz

behält fast immer seine graue Farbe bey, und der

Glimmer ist gewölndicb in zu kleinen Yheilcn und

in zu geringer. Menge, um sich anders als Flecken

auf dem Grunde einer andern Farbe darzustellen.

Von der Festigkeit oder vielmehr von der gröfsern

oder geringem Fähigkeit zur Zersetzung des Feld-
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spatlies hängt auch der Grad von Leichtigkeit ah,
xnit welcher die Granite sich zersetzen.

Seine Arten (varitkes).

§. i5i. Von den Unterschieden in dem Ver¬
hüll nifs. in den Kennzeiclien, und der Einrichtung
der znsamniens; tzenden Mineralien, hängen die ver¬
schiedenen Arten der Granite ab.

Schrift - Granit (granite graphique).

Unter diesen Ai'len werdeu wir uns auf die An¬
führung des Schrift - Granits beschränken, welcher
durch eine unvollkommene Quarz - Kryslalüsalion
entstanden ist. Dieses Mineral hatte ein Bestreben,
sieh in Prismen oder sechsseitige Pyramiden zu bil¬
den; kaum waren einige Flächen bearbeitet, denn
die Bildung fing vom Umfange an, als selbige un¬
terbrochen, und das innere des Krystalles mit ei¬
nem Feldspath, dem ähnlich, welcher das Aeufsere
umgiebl, angefiilit wurde. Wenn man daher einen
dieser Granite senkrecht auf der Ave der Krvslallc
durehschneidel, so werden sich die Umrisse oder

Gerippe der Prismen als mein- oder weniger be¬
trächtliche r i heile \on Sechsecken zeigen, welche
aul einem Feidspath - Grunde das Bild von hebräi¬
schen Buehstahen darbieten: daher der dieser Art

gegebene jName: hebräischer Stein oder Schrift-
Granit. Bisweilen sind die Buchstaben durch blo-se

Q uarz-Streifen gebildet weiche zwischen denen des
Fcldspathes liegen und deren Biegungen folgen:
hier hat die Kryslalüsalion des letztem Minerals die
Einrichtung der Quarz - Streifen Beherrscht. Die
Granite, wovon v ir sprechen, enthalt: u wenig oder
gar keinen Glimmer, und lir. Champeaux hat he¬

il. Tlicil, B
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merkt, dafs wenn der Zutritt dieses Grundstoffes statt

findet, selbiger die Schrift- (graphische) Teitur ver-

sclnvinden macht. llr. Brogniarl, welcher dieser

Art nach Haiiy Pegmatit gieht, homcrkt, dafs die¬

selbe durch ihre Zersetzung alle schonen Kaoline

(Porzellanerden) verschafft.

Wir wollen nun zu Arten übergehen, welche

durch einen in der Masse noch ausgezeichneteren

Unterschied entstanden sind.

P r o t o g i n.

§. i 52. Der Talk ersetzt, entweder im blättri¬

gen, dichten oder specksteinartigen Zustande, oder

in der Modification, woraus der Chlorit hervorgeht,

den Glimmer. Diese Thatsache ist in verschiedenen

Gegenden, besonders in den Alpen sein - gemein:

der Montblanc und die denselben umgebenden Ge¬

birge sind von solchem Gestein gebildet; an ihren

südlichen Grundflächen habe ich selbiges, aus gros¬

körnigem weisem Fcldspatlie, glasartigem Quarze,

und kleinen Speckstein - oder chloritarligcn Körnern

von grünlicher Farbe zusammengesetzt gesehen:

Saussure hat solches auch auf den höchsten Spitzen

also beschaffen gefunden, cs enthielt da überdies

noch eine ansehnliche Menge Hornblende. Ziem¬

lich oft durchdringt der TalkstoÜ' den Feldspat li,

färbt ihn und gieht dem Ganzen ein grünliches An¬

sehen. Ilr. Jurine glaubte diese Granite von den

gewöhnlichen Graniten unterscheiden zu müssen,

und hat ihnen den Kamen Protogin (primaevi), ge¬

geben, „indem die Spitzen des Montblanc und seine

Begleiter ihm scheinen billig auf einen Vorzug in

der Schöpfung Anspruch machen zu können *).“

j) Journal des Mincs, toni. 19.
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Ohne die Genauigkeit dieser Benennung genau zu

untersuchen, welche durch llrn. von Buch und an¬

dere Mineralogen, welche die Granite des Montblanc

für jünger als viele andere halten, bestritten seyn

würde, beschränke ich mich blos auf die Bemerkung,

dafs die Einführung eines neuen Namens hier durch

keinen geognoslischen Umstand geboten wird, und

die Granite, wo der Glimmer durch den Talk er¬

setzt wird, blos durch den Beynamen: talkartig

oder specksteinartig , hinlänglich unterschieden und

bezeichnet sind.

Syenit.

§. io5. Die Hornblende ersetzt auch oft den

Glimmer in dem Granit, worin der Feldspath im¬

mer der herrschende Grunds toll' bleibt; es entsteht,

oder kann sodann daraus ein Gestein entstehen,

welch ein Werner von der Stadt Syena in Egypten,

woher die Alten so prächtige Blöcke bezogen hat¬

ten, den IN amen Syenit gegeben hat. Nach diesem

Gelehrten ist der Syenit ein Gestein von körniger
Structur, welches -wesentlich aus Feldspath- uni

Hornblende - Körnern, loelche bisiveilen auch ßuarz
und sogar Glimmer enthalten , besteht. Als Wer¬

ner bemerkte, dafs ein so beschaffenes Gestein sich

hauptsächlich mit den Porphyren in Sachsen zusam¬

men fand, so glaubte er selbiges in ihre Formation

einschliefsen und von dem Granit trennen zu müs¬

sen. Nach ihm also weicht der Syenit nicht allein

durch seine Zusammensetzung, sondern hauptsäch¬

lich auch durch seine Lagerung ab.

Würde es mir erlaubt seyn, über die Aechtheit

dieser Trennung einige Zweifel zu erbeben? Ich be¬

merke zuerst, dafs das Gestein von Syena in Egvp-
B 2
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ten, der schöne orientalische Granit, in einer Ver¬

einigung von

l ) unvollkommenen und Zwillings - Krystallcn

(hemilropes) von einem hochrosenrothcn oder ro-

tlien Feldspat h bestehet, die einige Linien lang und

mit einigen kleinen weifseifc Feldspath -Körnern un¬

termengt sind;

2 ) Glimmer in seliön schwarzen Schüppchen;

5) kleinen Körnern oder Krystallcn von durch¬

scheinendem Quarze;

4) einer sein’ kleinen Anzahl von schwarzen

Hornblende - Körnern.

Also würde seine Zusammensetzung uns verlei¬

ten, cs mehr als einen Granit zu beirnchien: allein

seine Lagerung hebt in dieser Hinsicht allen Zwei¬

fel; es ist mit grauem Granit untermengt, und liegt

an einer grofsen Masse dieser Substanz, welche nach

den Beobachtungen des Hrn. Roziere, eines der fran¬

zösischen Gelehrten von der Expedition in Egyp¬

ten, in Gneis und Glimmerschiefer übergeht; auch

schlägt dieser Mineralog, welcher dieses Gestein

auch auf dem Berge Sinai, mit den Porphyren und

allen Kennzeichen, welche Werner ihm giebt, ge¬

funden hat, vor, ihm den Namen Sinait zu geben,

indem er forlfahrt, ihn von dem gewöhnlichen Gra¬

nit zu unterscheiden.

Allein ich habe in Sachsen selbst, zwischen

Dresden und Meifsen, ein von Wernern als Bey-

spiel eines solchen Gebirges gegebenes, Syenit-Ge¬

birge gesehen; bald bestund dort das Gestein haupt¬

sächlich aus Feldspatli und Hornblende; bald ver¬

schwand letzteres Mineral ganze Meilen lang, und

man hatte offenbar einen wahren Granit: seine La¬

gerung, seine Vermengung sogar mit dem Porphyr,
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stellte übrigens nichts dar, Was man nicht auch in.
den Granit - Gebirgen fände, und ich sehe nicht
ein, auf welchen Beweggrund man sich stützen wür¬
de, um zu schliefsen, dafs man hier auf einem an¬
dern Gebirge ist. llr. von Bonnard, welcher das¬
selbe Gestein beobachtete, sähe es als die Fortsetzung
eines Granites an, und es schien ihm mit diesem
nur ein und dieselbe Formation auszumachcn. Als
llr. von Raumer, auch in Sachsen, den Syenit im
Piauischen Grunde untersuchte, -welcher gewisser¬
inaasen für den wahren Typus der Syenite gehalten
wird; sähe er ihn unmerklich sich in Granit ver¬
wandeln 1 ), Hr. Mac-cuHoch leitet aus den Beob¬
achtungen, die er in dem Thale bey Tilt in Schott¬
land gemacht hat, die Gleichförmigkeit zwischen,
dem Granit und Syenit her, und siehet an ihrer
Lagerung und ihrem Zusammenhänge nichts, was
darauf führen könnte, sie als zu verschiedenen For¬

mations-Epochen gehörig anzusehen- 2 )..

Nach diesen verschiedenen Betrachtungen gl'au-
Le icli ? die geognostische Absonderung, welche zwi-
sehen diese heyden Gesteine gesetzt worden, weg¬
lassen zu müssen; und werde in dem Syenit blos
einen Granit sehen, in welchem die Hornblende
zufällig den Glimmer ersetzt hat; er wird nur eine
Abart dieses Gesteins seyn, welche man mit dem
Namen Hornblende- Granit oder Syenit - Granit be¬
zeichnen könnte, um eine Unterscheidung mit dem
Grünsteine hurzustellen, welcher mir zu einem ver¬
schiedenen Gestein-Systeme zu gehören scheint.

i) Geognostische Fragmente, 1811. S, 17,

st) Transact. o£ die geological society. tom. 3,



22

Uoberglinge.

Indem ich, nach der allgemeinen Meinung, die¬
sen. Unterschied zwischen dem Syenit und Grün¬
stem aufstelle, bestreite ich nicht, dafs es nicht. Fülle
gäbe, oder vielmehr gehen könne, wo der Granit
in Grünstem übergeht; dies hat statt, -wenn die
Hornblende entschieden herrschender Theil in dein
Gestein und zwar auf eine beträchtliche Ausdehnung
wird: dies ist ein Zusanimensctzungs- Üebcr-
gang. Wenn der Granit, Ley slufemveiser Abnah¬
me in der Gröfsc des Kornes, das körnige Gefüge
verliert und eine, wenigstens scheinbar, dichte und
gleichartige Masse wird, auch also in den Eurit
Übergeht, so stellt er ein Bey.spicl von Structur-
Uebergang dar.

Endlich zeigt er einen Wechsel. - Ue b er-
gang in Gneis, zum Beyspicl, wenn dieses Gestein,
nachdem es in die Gebirge, die es ausmacht, ein—
getreten ist, und einige Zeit mit ihm gewechselt hat,
entschieden die Oberhand annimmt und. behält.

.Diese drey Uebergangs -Arten eines Gesleins^hi das
andere sind vom Jlrn. d’Andrada aufgeslelit wor¬
den. (Journal des Miltes, lom 25).

Darin enthaltene Mineralien.

§. 1 54. Aufser dem Fcldspalb, dem Quarz und
Glimmer (oder seine Stellvertreter), die wir, mit
Werner, die fast wesentlichen Grundstoffe des Gra¬
nits I ) nennen könnten, weil dieses Gestein sie ge¬
wöhnlich darslcllt, und die Fälle, wo einer dersel¬
ben fehlt, ziemlich seltene Anomalien sind: enthält

l) Man sehe Werners ini Jahre 1787 erschienene kurze
Klassificatiou und Beschreibung der Gebirgsarten.
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es auch einige andere mineralische Substanzen, v(li¬

ebe darin zufällig und mehr in seiner Masse als in

einzelnen Theilen enthalten sind. Die vorzüglichtscn
derselben sind:

1 ) der Turmalin (Schörl). Er findet sich so

häufig in demselben, dafs verschiedene Schriftsteller

ihn unter die Zahl der den Granit ausmachenden

Theilc setzen: bald ist er darin in einzelnen und an

den beyderi Enden abgeschniltenen Krystallen, bald

und meistens in unvollkommenen Prismen (abgeson¬

derten prismatischen Stücken) bald in regellos kry-

slallinischen (amorphen) Körnern, bald in kleinen

zugcspilzten, um einen Miltelpunct strahlenden Kry¬

stallen. Er findet sich hauptsächlich in den quar¬

zigen Graniten, und häufig sind seine Kryslalle

gleichsam in die Quarze gebacken. Bisweilen be¬

kleiden sie die Wände der Klüfte, welche das Ge¬

stein darstellt.

2 ) Der Granat. Er ist selten in (len altern Gra¬

niten und häufiger in denen der letztem Formatio¬

nen. Er ist gewöhnlich roth und bisweilen als klei¬

ne kaum sichtbare Puncte.

5) Der Pinit. Die Verhältnisse dieses Minerals

mit dem Glimmer und Talk verleiten, zu glauben,

dafs dasselbe sich hauptsächlich als einer ihrer Stell—

Vertreter in den Graniten befindet. Endlich kommt

er darin in viel gröfserer Menge vör, als man an¬

fänglich glauben würde; allein seine Aehnlichkeit

mit dem Speckstein, wenn er in amorphen Theilen

vorkommt, hat oft das, was Pinit-Körner waren,

für Körner jener Substanz Indien lassen.

4) Der Lcpidolith. Derselbe nimmt auch die

Stelle des Glimmers in einigen Graniten und wahr¬

scheinlich auch in Folge einer Aehnlichkeit, welche

'zwischen diesen beyden Mineralien besieht, ein.
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5) Dev Smaragd und Aquamariu. In den Tlöh-
len und. Gängen der Granit- Gebirge ist es, wo die
schönen Peruvinnischen Smaragde, sowold als die
zwar minder kostbaren , welche Ilr. Lievre bey Li¬
moges bind, und welche bis zwey oder drey Fufs
Länge haben, anzutrefl'en sind. Die Aquamarine
von Sibericn, diejenigen, welche die Ilrn. von Bonr-
non, Champeaux etc. in Frankreich entdeckt haben,
kommen aus den Granit-Gebirgen, und scheinen,
was ihr Vorkommen betrifft, viel Uebereinslimmung
mit dem Turmalin zu haben.

6 ) Der Pislazit (epidole). Er ist in einigen Gra¬
nit en hauptsächlich in England ziemlich gemein:
llr. Ilorner hat ihn in ziemlich grofser Menge in ei¬
nigen Graniten von Cnmberland, den hebridischen
Inseln, und der Grafschaft Worccsler bemerkt, so
dafs er als ein Bestandl’neil des Gesteins angesehen
werden kann; er ist darin entweder in unvollkom¬
menen Krystallcn *), in Körnern, oder kleinen
Adern; er wird häufig mit Quarz und Feldspath be¬
gleitet 1 ).

7 ) Die Diallage. Ilr. von Buch hat selbige in
den Graniten bey dem Cap Kord zuerst den Glim¬
mer ersetzen, dann im Ganzen oder iheilweisc den
Quarz ausschlielsen, und endlich mit dem Feldspath
ailfin bleiben sehen, so dals sie einen Euphoiid
bildete.

8 ) Der Magneteisenstein (fer ovidule) ist viel
häufiger in den Graniten, als man glaubt: er ist

'D Als solche kommt der Pistazit in dem Syenit und

namentlich in dem Syenit des Plauischen Grundes bey
Dresden ebenfalls oft mit Begleitung von Quarz vor,

Aiimerk, des Uebers.

t) On the mineralogy q£ tbe Mal van hills.



25

darin meistens in, für das blofse Auge kaum zu un¬

terscheidenden , Körnern ; allein ihr Dascyn verof-

fenharet sieh durch die Wirkung, welche eine groise

Anzahl dieser Gesteine auf die Magnetnadel aus—

übt, und welche ihnen seihst zuweilen die magneti¬

sche Polarität giebt: einige Granite von Ilsenslein

am Harz haben diese Erscheinung dargeslellt.

Der Topas, Korund, Flufsspath und Gyps, der

Graphit , etc. sind auch oft in den Graniten gefun¬

den worden.

\'on dfcn Körpern, welche die Granite enthal¬

ten, müssen wir von den kleinen Granit-Massen,

in Gestalt unregelmäfsiger und hauptsächlich aus

Glimmer gebildeten, Kugeln Erwähnung tlinn: sie

sind schwarz und kleinkörnig, lösen sich leicht von

dem Granit ah, welcher sic umgibt, und haben das

Anselien von fremden, in das Gestein eingebackenen,

Körpern: sie sind jedoch von gleichzeitiger Bildung,

und rühren von der Wirkung der Afliniläts - Kraft

her. welche die Mineral - Theilchcn und die Mine¬

ralien selbst, auf so verschiedene Weise, gruppirt

und zusammengehäuft hat.

Porpliyrartige Sttuctur.

§. 155. Der Felclspath befindet sich in vielen

Graniten nicht allein in Körnern oder unvollkom¬

menen Kryslailen, als einer der drey iutegrirenden

Theile, sondern auch in grofsen mit ihren Flächen

versehenen und von dem Best der Masse gut un¬

terschiedenen Kryslailen: die meisten derselben sind

licxandrische gleichwinkliche Prismen, wo zwey ein¬

ander entgegengesetzte Flächen breiter als die an¬

dern sind, und welche sich an jedem Ende mit ei¬

ner schielen, stumpfen (olmgefähr ioo°) oder bis-
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weilen sehr stumpfen ( ioo° ohngefähr) Spitze endi¬

gen, deren kleine Flüchen den beyden, zwischen den

schmalen Seitenllüelien begriffenen Kanten entspre¬

chen; bisweilen verkürzt sieh das Prisma dergestalt,

dafs die vier Seitenflächen ganz oder fast ganz ver¬

schwinden, daun bilden die beyden breiten Flächen

mit den kleinen Flächen der beyden Spitzen ein

Parallelopipedinn, dessen Seitenwinkel rechte, und

dessen Grundflächen um ohngefähr ioo° in Bezug

auf die Axe geneigt sind.

Allein noch merkwürdiger ist, dafs fast alle

diese Krystalle wenigstens unter denen, welche ich

•zu beobachten Gelegenheit hatte , gefleckte oder

Zwillings - Krystalle (hemitropes) waren. Ihre Grüfse

ist bisweilen sein- beträchtlich: llr. von Charpen-

lier hat dergleichen in den Pyrenäen, am Hafen von

Oo oberhalb Bagneres de Luehon bemerkt, welche

länger als sechs Zoll waren, und man hat deren

sogar in Sachsen gesehen, weiche mehr als einen

l’ul's Fänge hatten. Sie liegen mitten in der Gra¬

nit-Masse, wie die, welche man in dem Gemenge

der Porphyre siebet: der einzige Unterschied in die¬

sen letztem Gesteinen ist, dafs die Masse, welche

sie umgiebt, gleichartig ist, statt dafs sie in den

Graniten aus verschiedenen Körnern besteht, und

folglich stellen diese Granite zugleich eine körnige

und porphyrartige Slruclur dar, und verschallen

also ein Bevspiel jener doppelten Slructuren, wo¬

von wir schon (§. 106) gesprochen haben.

Schichtung.

§. i 56 . Wir haben schon (§§. 110— 1 14 ) all¬

gemeine Begriffe über die Schichtung der Gesteine

und die des Granits insbesondere, gegeben. Wir
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Wollen liier in Bezug auf letztere noch einige Be¬
merkungen hinzufügen.

Wenn der Granit sich in grofscu gut krystal-
linischcn Massen, ohne ein Textur-\ erhiiltuifs mit
dem Gneise, vorfindet, so ist. er nicht geschichtet;
die angeführten Beyspiele vom Gegcruhei) sind sehr
selten, und beruhen wahrscheinlich mehr auf blos¬
sen Wahrscheinlichkeiten als Wirklichkeiten. Als
die Granit - Massen sich setzten, oder fest wurden,
so hielt die Äffinitäls-Kraft, welche sie bildete, alle
ilire unter sieh verbundenen Tln-ile zurück, und
legte also ihrer Absonderung in Lagen und Blätter
ein llindernils in den Weg: der Glimmer ist liier
wenig häufig, und der Fcldspatli und Quarz streben,
sieb in Korner zu bilden. Die Mineralogen sind je¬
doch in ihren JM-. inmigen über die Schichtung des
Granits sehr gclhcill gewesen: diese Tbeilung kam-
sehr grofsen Tlieils von der Art her, wie die Frage
aufgestellt worden war. Wenn man gesagt hätte:
Findet sich der Granit in Schichten oder Massen

von grofser Verbreitung in Länge und Breite, allein
von einer geringen Mächtigkeit (Dicke) auf Schich¬
ten anderer Gesteine gelagert, oder mit ihnen wech¬
selnd i1 so kommt mir vor, dafs man geantwortet
haben wurde: Der Granit findet sich bisweilen zwar
in Schichten, allein oft er noch bildet er grofse zu¬
sammenhängende Massen. Hätte man hernach hin¬
zugefügt: Sind diese Massen oder Schichten in wirk¬
liche Lagen allgesondert ? so würde die Antwort
verneinend gewesen seyn: die Absonderungen, wel¬
che diese -Massen und Schichten häufig darslellen,
konnten als das »lWduet zufälliger Klüfte, w'elclie
keine Sehielilungs-K.liiTte (Fugen), das heilst, nicht
parallel mit der Aullageruugs - Fläche sind, ange¬
sehen werden.
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Dies ist, scheint mir, die allgemeine Meinung
der erfahrnen Geeignetsten, welche Gelegenheit ge¬
habt halten, ihre Beobachtungen in den lelzicrn
Zeiten auf diesen Gegenstand zu richten: so ist die,
welche 1fr. von Buch in seinem vortrefflichen Me¬
moire über den Granit aufgczcichnet hat ') : so sind
im Allgemeinen die der Ilrn. von Humboldt und
Piayfair: so die des Ilrn. von Charpentier über den
Granit der Pyrenäen, des Ilrn. Boziere über den
Granit von Syena, des Ilrn. Berger über den Gra¬
nit von Kornwallis, des Ilrn. Maclure über den
Granit der vereinigten Staaten etc.

Jedoch scheinen sehr ausgezeichnete Geologen
eine entgegengesetzte Meinung gehabt zu haben.
Werner stellt den Granit bald als grofse Massen
ohne Absonderung, bald als wirklich geschichtet,
dar; allein, fügt er hinzu, meistens ist er es auf
keine sehr ausgezeichnete Art, und die Dicke seiner
Lagen (Schichten), welche sie zu unterscheiden ver¬
hindert , führt zu dem Schlufs , dafs es keine
Schichtung giebt. Saussurc dachte eben so. „Was
die Schiehlenweise Lage des Granits betrifft, sagt er,
so bleibt mir kein Zweifel übrig .... und ich bin
überzeugt, dafs die grolscn Granit-Massen, an wel¬
chen man keine Spuren von Blättern oder regel-
mäfsigen Unterabtheihmgen gewahr wird, nichts an¬
ders als sehr dicke Lagen sind. (Saussure §§. 6ob.
662). TJebrigens geht diese Meinung, wenigstens
iheilweise, in die oben, zwischen dem Vorkommen
des Granits in Lagern, und der Absonderung der
Lager in Schichten aufgestellte, Unterscheidung ein.

Deine hat die absolute Schichtung des Granits

1) Journal de physique, tom. 49.
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ebenfalls behauptet; er hat die Beobachtung des Ilm.
-von Buch über die Nichtschichtung des Granits in
Schlesien förmlich angegriffen, indem er anführte,
was er mit seinen eigenen Angen gesehen halle. Al¬
lein ohne Deluc’s 'Verdienst, zu berauben, könnte
man bemerken, dals der Ruf lies llrn. von Buch
als Beobachter viel besser begründet ist; und wenn
man hier das Unheil eines Dritten annehmen müfs-
te, würde ich bemerken, dals Hr. Raumer, in ei¬
ner besondern Abhandlung über den schlesischen
Granit, erklärt, daran nicht einmal eine Spur von
Schichtung bemerkt zu haben 1 ).

Andere Absonderungen.

§. 157. Die Granit - Massen sind gewöhnlich
von eitler grofsen Anzahl Klüfte durchschnitten.

Ziemlich oft sind selbige horizontal, uud tliei-
len also das Gestein in ungeheure Platten ab: dies
ist der Fall mit einer grolscn Anzahl von isolirten
Felsen, die des Greifensteins in Sachsen, haben uns
schon ein solches Beyspiel dargeboten (§. 86 ). Wenn
die Zersetzung bisweilen die Winkel und Kanten
dieser Granit-Platten abrundet, so giebt sie ihnen
die Gestalt von zusammengedrücklen sphäroidaii-
schen Massen.

Bisweilen nehmen die Klüfte eine mit verschie¬

denen Flächen parallele Richtung an, und theilen
sodann den Granit in prismatische Massen, welche
sich mehr oder weniger denjenigen nähern, welche
die Basalte so oft darstellen (§. 116). Hr. von Hum¬
boldt hat eine solche Absonderung an einigen Gra¬
niten von Caracas beobachtet. Hr. Jameson hat sie

1 ) Der Granit des Riesengebirges, ißi5.



oo

in den Graniten Schottlands bemerkt; Ilr Rcufs In
denen bey Cnrlsbad. Auf der kleinen Insel Ailsa
In Schottland isi ein ungeheurer Felsen von Sye¬
nit - Granit, an einem seiner Theiio in sechseckige
oder vieleckigc Prismen geilieilt, welche sechs bis
sieben Fufs breite haben, und sich mehr als hun¬
dert, Fufs erheben : nichts gleicht, sagt Ilr. Mac-
cuiloeh, der Pracht dieser ungeheuren Colonnadc:
die von Staffa ist, gegen diese hier, in bezug auf
die Masse fast unbedeutend

In Folge der Beständigkeit, welche die Klüfte
bisweilen in ihrer Richtung anzunehmen streben,
thcilen sie eine Masse in Polyedra ah, welche sich
mit ziemlich ähnlichen Formen darstellen, und von
einigen Personen, wmn auch nicht als wirkliche
Krystalle, docli als die Wirkung einer Thcilchen-
Anziehung der integrirenden Grundstoffe des Gra¬
nits, angesehen worden sind.

Wir werden liier nicht auf die kugeligen Ge¬
stalten znrüekkommen, welc he einige Granite dar-
striien, und wovon uns der Granit von Corsica ein

so schönes Bcyspiel verschallt hat (§. 118).

Diese Thalsachen sind ziemlich selten: einige
Massen, ohne sic mit dieser Vollkommenheit dar-
zusiellcn, zeigen jedoch, durch diu strahlige Lage
einiger ihrer Tlieile, ein Bestreben, sie anzunehmen.
Was die Granit-Kugeln betrifft, welche man aid
der Oberfläche des Bodens findet, sie mögen nun
durch eine mechanische Ursache dahin geführt wor¬

den seyn, oder noch an dem Orte liegen, wo sie
gebildet worden, so wird davon Erwähnung gesche-

j) Trans, of die gcol. Society 1814.
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heu, wenn wir von dev Zersetzung der Granite

handeln werden.

Verschiedene Bildungs - Epochen.

§. i58. INachdem wir von dein Granit, an sich

betrachtet, gehandelt haben, wollen wir ihn in sei¬

nen \ erhiiltnissen mit den andern Gesteinen sehen

und sein verschiedenes Vorkommen in den Urge-

birgen untersuchen.

Die grofse Masse der Granite scheint sich vor

den andern Gesteinen abgcselzl zu haben und folg¬

lich älter zu soyn. Allein die Bildung dieser Sub¬

stanz hat nicliL plötzlich aufgehört, um Formatio¬

nen von einer andern Beschaffenheit Platz zu ma¬

chen ; sie hat sich von [Neuem erzeugt, und so zu

sagen, fortgesetzt, während letztere sich ablagerten,

bat sie sich mit ihnen vermischt, und dies bis zur

Erscheinung der organischen Wesen, das heifst, bis

in die erstem Fiölz - Gebirge, so dals wir während

der ganzen Dauer der Ur- Formationen von Zeit

zu Zeit den Granit wieder erscheinen sehen. Wer¬

ner hatte davon vier verschiedene Epochen bezeich¬

net, und also vier unterschiedene Formationen die¬

ses Gesteins erkannt. Ur. von Bonnard hat blos in

den Gebirgen der Freyberger Gegenden sechs der¬

gleichen gezählt, und vielleicht würde man in den

Alpen und Pyrenäen zwanzig derselben linden. Al¬

lein ich glaube nicht, dafs man genaue Bestimmun¬

gen machen könnte, und man wird sich auf eine

genauere Art ausdrücken, wenn man sagt, dafs die

Anzahl der Formationen oder Epochen unendlich

ist, denn es ist fast ein Productions - Zusammenhang

während der Urzeiten. Wenn auch die Beobach¬

tung diese Thatsache nicht aufser Zweifel setzte, die

Beschaffenheit der Dinge zeigt sie seihst an: wäh-
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rcncl zum Beyspiel sieh eine Schicht Gneis, entwe¬
der in Folge eines Aicderschiags oder durchs Fest¬
werden, bildete, konnte cs sehr gut geschehen, dafs
die Lrslofle des Glimmers sich nur in sehr geringer
Menge auf einem Punete befanden; dann wird die
Schiebt das körnige Gefüge angenommen und man
daselbst einen wahren Granit haben, während eini¬

ge Schritte davon ein sehr ausgezeichneter Gneis
seyn wird. Saussure halte die Ursache dieser Verän¬
derungen gut gekannt: nachdem er bemerkt bat,
daLs tlie aighiile du midi, welche aus einem schö¬
nen Granit besteht, an einem seiner Theiie, eine
"Vermengung oder vielmehr eine Verllechtung dieses
Gesteines mit einem grauen und schweren Horn¬
stein ^dichten und matten Thonschiefer) darstellte,
sagte er: ,.Dic Krysudlisaiion allein kann solche
„sonderbare Vermengungen erklären, ln eine Flüs¬
sigkeit, welche verschiedene sich kryslaJlisirende
„Stolle in Aullösung hält, bestimmt der geringste
„Zufall, die Eiern.ute tles einen dieser Stolle sich
„in sehr greiser Menge an gewissen Thcilen des Ge-
„fäfses zu vereinigen.‘‘ (Sauss. §. 67 4). Diese Zu¬
fälle, welche jeden Augenblick irgend einen Theil
einer Gneis- oder Thonsehiefer - Schicht in Granit
■verwandeln, können, wenn sie aul. eine grofse flä¬
che wirken, eine beträchtliche Granit - Masse auf
diesen Gesteinen her verbringen; und die Tliatsache
ist oft eingeU’cten.

Palassou, la Peyrouse halten uns seit langer
Zeit benachrichtigt, dafs man in den Pyrenäen häu¬
fig wahren Granit auf Schiefern , Kalksteinen
Serpentinen etc. findet. An verschiedenen Orten
der Alpen, besonders auf dem Set. Gotthardt, sie¬
bet man ihn auf eine grovse Masse Glimmerschiefer
gelagert5 und derjenige , welcher die ungeheure
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Masse des Mont-Blanc und dev benachbarten Ge¬
birge bildet, den Hr. Juriu für den ältesten von al¬
len hielt, und folglich Prologin nannte, ist nur ein
Thed eines grofscu Glimmerschiefer - oder vielmehr
Talksehiefer - Gebirges, welches die Hohen Aloen
(Alpes summne vel Penuinae) ausmaeht. Es kommt
dies nur, sagte ich vor zehn Jahren, von einer zu¬
fälligen, wahrscheinlich durch eine greisere Menge
FeJdspath an diesem Orte, entstandenen Anomalie
her 1 ).

In der Gegend von Freyberg seihst, auf diesem
classischtn Boden der Formationen, haben die Hrn.
.Baunier und von Bonuard. auf die umständlichste

und bestimmteste Art, das Dnseyn eines Granit-
Gebirges von vielleicht hundert Quadrat Meilen
(heues) auf einem Thonscliiefer - Boden bestätigt:
ich will diese Thalsacho beschreiben. Das Erz¬
gebirge wird in seiner Breite von einem Thon¬
scliiefer-Zuge, welcher auf Gneis und Glimmer¬
schieler ruhet, und deren Schichten nach Ost ein¬

fallen; er enthält Kalkstein-, Grünstein-, Porphyr-
Lager etc. und sogar Granit , so wie der oben
(§. n5) erwähnte. Auf seinem östlichen '1 heile,
olmveil der Elbe, von der flöhe bey Meilsen bis
iibei Dohna, ruhet unmittelbar d..rauf ein sein* aus¬
gezeichneter Granit, welcher in Zwischenräumen in
Syenit übergeht. Die Anhägerung gehört zu den
deutlichsten; Jlr. von Bonnard hat sie auf mehr
als vier Meilen bis in die Gegend von Dohna ver¬
folgt 2 ).

I) Journal des Mines, tom, 29.

a) Raumer, geognostische Fragmente, 1811; Bonnard,
Essai geognostiipre sur F Erzgebirge.

II. Theil. (.■'
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Diesel’ Beyspiele des Granits von einer spätem

Formation, als der der andern Gesteine, der ßey-

spule, welche ieli vermehren könnte, ohngcachtet

selten doch die meisten Geologen die grofse Grauit-

Aiasse nicht weniger, als den Grund, auf welchem

die andern ruhen, und nach Saussure’s Ausdruck,

vorzugsweise, als das Urgestein au. Dieser Granit,

der älteste, welcher nach Hrn. von Buch, der Gra¬

nit der Ebenen, das heilst, der wenig hohen Ge¬

genden seyn würde, ist gewöhnlich' von weifser Far¬

be und einem gleichförmigem Korne, er ist viel¬

leicht mehr zur Zersetzung geneigt. In den spätem

Graniten ist das Korn verschiedener, die Farbe ist

oft rotli, die Hornblende und Granaten sind häufi¬

ger, und man sichet darin Stücke der vorher ge¬

bildeten Gesteine; so enthält der auf Glimmerschie¬

fer aufgelagerte Granit des Greifensteins in Sach¬

sen wahre Gneis-Stücke I ).

Granit - Glinge.

§. i56. Die Granit-Gänge, welche man häufig

in allen Urgebirgen findet, zeigen wenigstens in

mehrern Fällen Granite an, die später als die Ge¬

birge sind.

Dergleichen Gänge sind in den Granit-Gebirgen

seihst sehr häufig. Sie haben gewöhnlich eine Ha¬

che Gsstalt, ihre Wände sind parallel und gut un¬

terschieden, ihre Breite beträgt oft nur einige Zolle,

allein sie verfolgen sich bis in ziemlich beträchtliche

Entfernungen.

Fast immer sind sie von einem gröfsern Korne,

als das in dem Gesteine ist, welches sie enthält; sie

j) Hr, von BonnaiJ, Essai geognostique sur 1’Erzgebirge,



bestellen gewöhnlich in mit einigen Quarz ~ Kör¬

nern vermischtem Fehlspath; der Glimmer mul die

Hornblende sind darin seilen; sie enthalten über-

diefs, besonders ■wenn sie ein wenig breit sind, Kry-

stalie von andern Substanzen, von Scbörl, Pisla-

zit etc. Seilen befinden sie sieb allein; man bat

dergleichen gewöhnlich mehrere an einem Orte bey-

sarnmen, am öftersten sind sie parallel; bisweilen

jedoch kreuzen sie sieh: im Allgemeinen sind sie

härter als das benachbarte Gestein: und widerstehen

der Zersetzung mehr, besonders wenn sie sehr quar¬

zig sind , und sie werden es bisweilen dergestalt,

dafs sie blofse Quarzgänge bilden.

Die Gneise haben mir oft ganz ähnliche Granit-

Gänge dargeslelh. Die meisten derselben, so wie

der Gänge im Allgemeinen, sind nach der Richtung

ihrer Länge in zwey symmetrische Hälften abgeson¬

dert; eine sehr deutliche Linie zeigt die Absonde¬

rung an.

Werner hat dergleichen in den Glimmerschie-

fern der Gegenden bey Johanngeorgenstadt in Sach¬

sen bemerkt; sie sind mit Silbererzgängen durch¬

schnitten und sind folglich älter.

Liese Adern oder kleinen Granitgänge stellen

vollkommen das Bild einer Kluft dar, welche in

dem Gestein entstanden seyn wird, und hernach

mit GranitstoiF angefulit worden ist, der da, in völ¬

liger Bube krystallisireud, ein grobkörniges Gefüge

angenommen bat. Alles zeigt an, dafs sie so gebil¬

det worden sind, dafs die Kluft zu der Zeit, als

das Gestein noch weich war, entstanden ist; dafs

das Fluidum, die Ursache der Weichheit, einen

Theil des Granit-Stoffes mit sich führend, in das¬

jenige Gestein eingedrungen seyn wird, welches cs

am innigsten in Auflösung hielt; und. dafs dieser so-
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dann, unter der Herrschaft der günstigsten Umstän¬
de kryslallisircnde Stoll’ ein mein' krystalliuisches,
reineres, und, wenn es zu sagen erlaubt ist, sogar
kostbareres Product geliefert haben wird; denn in
solchen Fällen findet man hauptsächlich die Sma¬
ragde, die Acjnamarine, die schönen Turmaline, und
die Krystalle von Zinnslein, die man aus den Gra¬
niten erlangt. Die Adern von weifsem Kalkspath,
welche man in den schwarzen Marmoren siebet, die
von Quarz, welche die ly dis eben Gesteine durch¬
ziehen, bieten uns solche Gänge eines mehr kryslal—
linischen und gereinigten Stoffes dar, als die sie
umgehende, jedoch aber eben so beschaffene Masse ist.

Wir werden auch Gänge von einer andern Bil¬
dungs-Weise haben; dies werden in einem Gestein
entstandene Klüfte seyn, welche nach seinem Fest-
scyn mit einer Granit- Masse ausgefüllt worden, die
sich zu gleicher Zeit auf dieses Gestein lagerte.
Saussure hat hey Wllorsine in den Alpen, in einem
Thonschiefer, tvo alles anzeigte, dafs derselbe unter
«ifoem Granit war, Klüfte bemerkt, wovon einige
drey Fufs Breite Latten, und mit dem Stolle dieses
Granits ausgefüllt waren. (Sauss. §. 5gg). In den
Gebirgen von Mourne in Irland befindet sieb, auf
■einer Masse Thonschiefer, ein grauer Granit; die
Aullagerungs-Fläche ist rein und gut unterschieden,
und wenn mau sie verfolgt, siebet man Granit-
Theilc, welche Wurzeln ähnlich, in den Schiefer
eiudringen; sie bilden darin also Adern, welche sich
in ziemlich beträchtliche Tiefen erstrecken, und,
nach und nach an Länge abnehmend, sich endlich
in dem Gestein verlieren; sie enthalten so, wie alle
grofse Gänge, Stücke dieses Gesteins J ).

/•-

j) Trans, of the geol. society, tom.IV. p-4f5 et planche



Es gicbt auch, nach dem Berichte Von Hutton
und mehrerer englischen Gelehrten, Gänge einer
andern Gattung, und welche gewissermaäsen das Um¬
gekehrte der vorhergehenden sind. Der Schiefer
ist auf dem Granit, und die granitischcn Adern, statt
Wurzeln gleich, in die schiefrige Masse einzudrin¬
gen, erheben sieh auf selbigen, wie Zweige; sio
verlängern und verzweigen sich darauf auf verschie¬
dene Arten. Hut Ion stützte sieh sehr auf diese That-
saclie, eine der Grundlagen zu seiner Theorie der
Erde. Der Stoff dieser Adern, sagte er, konnte
nicht in den Schiefer, der darauf liegt, nur durch
die Wirkung einer Kraft eindringen, welche, von
unten nach oben wirkend, ihn in die Klüfte des
schiefrigen Gesteines einspritzte; eine solche Kraft
bestehet also in dem Innern der Erdkugel, fügte er
hinzu; und sie ist es, welche die mineralischen
Schichten aufgerichtet und die Oberfläche unserer
festen Lande über die Gewässer gehoben hat I ).

Diese so nufserordentlichcn Gänge befinden sich,
sagt man, auf der Insel Aran, wo Ilr. Playfair ein
Granit-Gebirge in einem aufgelagerten Schiefer un¬
zählige Adern getrieben sähe, wovon mehrere von
unten nach oben gerichtet sind: sie befinden sich
besonders in der Galloway, wo sie von Hutton,
Hall etc. beobachtet worden sind; die Auflagerung
des Schiefers auf dem Granit ist dort auf einer Län¬

ge von cilf und auf einer Breite von sieben Meilen
erkannt worden; „wenn die Zusammenfügung des
..Granits mul Schiefers sichtbar ist, so wird man
„gewahr, dafs Adern von der ersten dieser Substan¬
zen, deren Breite von einer Linie Lis zu fünfzig

») Erster Baud, S, /j2i dieser Abhandlung,
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„Metrcs verschieden ist, in den Schiefer cindringen,
„und ihn in allen llichtungen durchsetzen, indem
„sie jedoch immer mit ihrer Grundfläche sieh auf
„der Granilmassc hallen I2 ). :< Ist dieses Aufsleigen
der Gänge in einem awfgelagerteu Gesteine eine
sehr bestimmte Thatsaclic? ist sie in der Wirklich¬
keit das, was sie scheinbar ist? Man könnte daran
zweifeln, wenn man 1 Ir. Jameson bekräftigen sie¬
bet, dafs die umständliche Untersuchung der oben
erwähnten Orte 'ihm nicht ein einziges Beispiel
von Adern dargesteilt hat, welche von dem Granit
n ulst eigen, um in die aufgclagerten Gesteine'einzu¬
dringen z ). Man kann auch daran zweifeln, w enn man
die Art sichet, mit welcher Hr. Berger von den zur
E nterslützung von Hulton's Lehre angeführten Adern
des Landes Kornwallis spricht: nachdem dieser er¬
fahrne (Jeolog jene vermeintlichen Gänge sorgfältig
untersucht hatte, sähe er hlofse Hervorra.,tmgen des
Granit - Gesteines, w'elche durch den daraul gela¬
gerten Schiefer - Stoff umschlossen und bedeckt wor¬
den sind. Er macht deshalb bemerkbar, dafs diese
Adern oder 11ervorragnngen sich weder weit noch
senkrecht in den Schiefer erstrecken, allein mit der
Schichtung und der Aeigung des Granit - Bodens
parallel sind: dafs sie nicht in den Schiefer-SlolF
eindringen, sondern blos darneben liegen 3 ).

Uebrigens sind nicht alle durch die englischen
Geologen angeführten Adern in demselben Falle;
sie verflechten und verschmelzen sieh oft mit dem
Schiefer dergestalt, dafs sie unmöglich durch Ein-

1) Illustiations of de iiuttonion tlienry, §. 28 * et 28s.

2) Etenicns of geoguosie. ]>ag, uo,

g) Tran", of die aeoi. soc, tom, J, png, t i/ j•
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Sprengung hinein gekommen seyn können. Man hat

ein Beyspiel dieser Thatsache in dem Gienlik in

Schottland. Auf einem ziemlich ungleichen Gra¬

nit - Gebirge ruhen sehr regelmäfsige Lager von

Thonschiefer, welche Schichten von körnigem Kalk¬

stein enthalten: im Berülmings-Puncte vermengen

sich die beyden Gesteine und durchdringen einan¬

der: man siebet Granit - Thcilc in dem Schiefer,

und Schiefer - oder Kalkstein - Theilc in dem Gra¬

nit. Ferner, hat der Granit-Stoß'welcher sich

bisweilen mit dem Kalkstein vermischt hat, beym

Festwerden der Massen, sich davon getrennt, und

gewissermaasen einen Abzug gemacht. Er hat sich

bald in After-Kryslall-Massen, beynahe wie wir

Feuersteine sich in den Kreiden (§. 119) bilden sa¬

hen, bald in grofsen, nach allen Seiten Zweige trei¬

benden Adern, bald in dünnen, die Kalkstein - Mas¬

se in allen Richtungen durchsetzenden und aus der¬

selben ein netzartiges (ranze (opus reticidum) bil¬

denden, Scheidewänden vereinigt und gebildet: ein

Thcil ist sogar gleichsam in dem Kalksteine ver¬

schmolzen geblieben er hat sogar das gewöhnliche

Gewebe desselben verändert, und das Gestein här¬

ter und dichter gemacht. Da in den grofsen Mas¬

sen und Adern die Trennung und Krystallisation

der Grundstoffe geschehen konnte, so batte man

wirkliche, aus rotlicm Feldspnlh, Quarz, Glimmer

und Hornblende zusammengesetzte Granite: in den

kleinen Adern giebt cs kaum mehr als Feldspntli

mit Quarz - Körnern: endlich hatte man in den dün¬

nen Scheidewänden, avo sich die Grundstoffe nicht

gesondert haben, nur einen dichten Stoff, oder

einen röthlichcn Eurit. Dies ist die eben so ein¬

fache als natürliche Erklärung aller interessanten

und seltsamen Thalsaclicn, welche Mac - culloch in
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seiner Beschreibung des Tilt-Thaies nufgezeichnet,
und .uif mehreren schönen Kupferlafeln dai-gestelll
Lai *). Lehrigens wcils ieli vollkommen, dafs die¬
se Erklärung nicht auf die Adern anwendbar ist,
welche in dm aufgelagerten Schiefern in die Höhe
steigen würden, so wie sic lJmton uns vorstellt:
allein ich erkläre keine 1 halsachen, welche keine
Aeiinlichkeit mit denen haben, die ich sähe, die
ich nicht ziemlich genau kenne, und über deren
Daseyn inan sogar Zweifel erhoben bat.

Darin enthaltene fremd,mitre Unser.

§. 107. Die altern Granite scheinen ziemlich
gleichartig, und enthalten wenig fremdartige Lager
mul Massen. Diese sind in viel gröfsercr Anzahl
in den neuern Graniten ; allein auch da sind sie
nicht sehr liiiulig. Die Granit-Gebirge sind im
Allgemeinen ziemlich einfach, die Umstände, wel¬
che bey ihrer Bildung vorwalteten, scheinen die
fremdartigen Körper davon entfernt zu haben.

Unter den Lagern, welche man darin gefun¬
den hat, fahrt man folgende an:

"Von Quarz : es gieht dergleichen in der
Schweiz, und sie stellen in ihren Holden schöne

Gestein - KryslaJ] - Gruppen dar: ln Sachsen bey
ZinnwaJde wird das Zion auf einem Quarzlager im
Granit - Gebirge gebauet.

Von Feldspath oder Eurit.
Von Kalkstein: Hr. von Cliarpenticr hat meh¬

rere dergleichen in den Pyrenäen beobachtet, er
liat unter andern ein solches bemerkt, das er auf
eine Länge von vier Meilen verfolgt hat, und wel-

1 ) Ou die geology of Gleen-Tilt. Trans, of the geol. So¬
ciety. tom. 111 ,



4i

dies gegen dreyfsig Met res dick ist: cs bestellt in
einem gdLliclien selir krystallinisclien Kalkstein x).
Wir werden von keinen Lagern von Gneis, Glim¬
merschiefer, Tlionschiefer, Grünstein eie. sprechen,
auf weichen er nothwendiger Weise in den wenig
allen Gebirgen ruhet, und mit welchen er zuwei¬
len wechselt.

Darin vorkommende Metalle,

§. i58. Die Abneigung des Granits gegen die
fremden Körper erstreckt sich bis zu den metalli¬
schen Substanzen; sie sind darin wenig häufig und
bilden keine mächtigen, und wie in den geschich¬
teten Gebirgen auf einander folgende Lager oder
Gänge.

Das Zinn ist das Metall, welches dem Granit
am meisten eigen zu seyn scheint: man findet es
meistens nur, wenigstens in Europa, in diesem Ge¬
stein : in den Gruben Böhmens, Sachsens, und der
.Provinz Kornwallis in England, kommt es in klei¬
nen cingcslrcnten Krystallen oder Körnern, llieils
in selbigen durchsetzenden, Quarz - Lagern oder
Gängen vor.

In einem Granit - Gebirge, aclit Meilen west¬
lich von Limoges, findet man ebenfalls Zinn-Erz
in Körnern (Graupen) oder kaum sichtbaren, llieils
in das Gestein, llieils in kleine Quarz-Gänge ein-

I ) Memoire sur le terrain granitique des Pyrenees. Dies
ist eins der gelungensten Mcmoircs (Aufsätze) über Gco-
gnosie* die ich kenne: der Gang, den mau darin befolgt
liat, ist sehr geeignet, alles, was eine Gegend oder ein
Gebirge Anziehendes oder Besonderes darstclll, lieraus-
y.uhebcn: cs kann als zu befolgendes Muster gegeben
Werden.
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gestreuten Puncten; und hier, so wie in Sachsen,
ist dieses Erz mit Wolfram begleitet. Wahrschein¬
lich rühren von der Zerstörung der Granite in der
■Bretagne, welche man als die Fortsetzung der Gra¬
nite in KornwalJis ansehen kann, die Stücken Zinn-
Erz her, welche man an den Küsten der Gegenden
•von Quiberon findet.

Das Eisen ist in den Graniten auch ziemlich

gemein. Die Gruben von Traverselle in Piemont
sind in einer dem Glimmer-Schiefer untergeord¬
neten Granit-Masse, Die Gruben von Rotheisen-

stein (l’er hydrale) bey Taurynia und Fillols in den
östlichen Pyrenäen sind auch in den Granit-Ge¬
birgen.

Diese Gebirge enthalten übrigens noch Bley-

glanz, Graphit, Molybdän, Wifsmuth etc.
Wir wollen diese Aufzählung, so wie die An¬

zeige der Fundorte nicht weiter verfolgen; sie wür¬
den in einem zu den allgemeinen Thalsachen be¬
stimmten Werke ohne Zweck seyn.

Zersetzung.

i5g. Wir haben die Ursachen der Zcrscz-
zung der Gesteine (§• 4ol bekannt gemachte wir
haben (§. 11 H) ihr Bestreben gesehen, den Grani¬
ten, auf welche sie ihre Kraft ausüble, eine sphäroi-
dische Gestalt zu geben. Wir wollen hier in eini¬

ge besondere Details bey diesem Gesteine eingchen.
Wir erinnern zuerst, dafs selbiges die gröbsten

Unterschiede in der Leichtigkeit darstellt, mit wel¬
cher seine verschiedenen Arten, und die verschie¬
denen Theile einer Art sich verändern und zer¬
setzen.

Der Obelisk, welcher jetzt auf dem Platze:
Saint-Jean- de-Latzon zu Rom ist, und zu Sye-
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na, unter der Regierung des Zetus, König von The¬
ben, laoo Jahre vor der christlichen Zeitrechnung
ausgehauen wurde; und der, welcher auf dem.
Platze Saint-Pierre (Set. Petrus - Platze) ebenfalls
zu Rom sich befindet, und welchen ein Sohn des
Sesostris der Sonne weihete, widerstehen seit drei¬
tausend Jahren dem Ungemach des Wetters.

Anderer Seils giebt es Granite, besondei's in
dem Limosin, welche, wenn sie der Luft ausgesclzt
werden, in Kies zerfallen, und die man zu keinem
Raue gebrauchen kann. Zwischen diesen Extremen
stellt uns die Natur alle Mittel-Glieder dar: ich
will ein Beyspiel anfüliren, welches verschiedene
derselben, an einem Orte vereinigt, darstellt.

Wenn man die Strafsc von Rennes nach Brest

verfolgt, so befindet man sich, ehe man in Beile¬
ide- en-Terre ankommt, in einem Hohlwege, wel¬
cher mehr als sechs Metrcs Tiefe an einigen Or¬
ten hat, und nur erst seit sechs Jahren ausgehölt
worden war, als ich ihn (im Jahre i8o5) beobach¬
tete. Das Gestein rechts und links ist ein gewöhn¬
licher Granit: an einigen Orten hatte man es mit
Pulver sprengen müssen; allein an andern, einige
Schritte von den erstem, hatte man es leicht mil¬
der Haue bearbeiten können, und in diesen Thei-
lcn halte der Abhang eine flache und ebene Fläche;
es war auf einigen Puncten mit Gängen eines har¬
ten Granits durchsetzt, welche an verschiedenen

Orten um drey oder vier Zoll über dem anliegen¬
den Granit hervorragten. Gegeti das obere Ende
des Abhanges hin, in dem am meisten veränderten
Tlieile, salie man von Weite zu Weile, mitten in
einem fast in Kies aufgelöfsten Granit, Kugeln von
ein bis zwey Metrcs Durchmesser; sie waren auch
mit einigen kleinen Quarz-Gängen durchschnitten,
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•welche sich in dem zersetzten Gebirge forlsetzten:
einige derselben , welche hervorragten, führten an
dein hervorragenden Th eile, eine ans drey oder
Tier conccntri.schen Schichten, wovon jede olnigefahr
einen Zoll Dicke batte, zusammengesetzte erdige
Binde: andere Kugeln, welche auf dem Wege sich
fanden und mit Hülfe des Pulvers gesprengt wor-
den waren, stellten einen sehr harten und nicht
die mindeste Spur von Klüften (Absonderungs-
Flächen) zeigenden Kern von frischem und bläuli¬
chem Ansehen dar: er war einige Zoll von der
Oberfläche mit grauen Hingen (_Zonen) von lockerm.
und erdigem Gewebe, umgeben. Aus diesen Thal¬
sachen kann man scbliefsen;

1) dafs die von den Wirkungen der Atmosphä¬
re herrührende Veränderung den Granit in einer
ziemlich grofsen Tiefe erreichen kann, weil mau
sechs AIctres unter der Oberfläche des Bodeus

einen fand, der mild genug war, um sehr leicht
mit der Haue bearbeitet zu werden.

2 ) Dafs nicht sechs Jahre erforderlich waren,
um auf einigen Punr.tcn den Granit, welcher die
Gänge begränzte, und zwar bis auf eine Tiefe von
drey oder vier Zoll, weil die Grätige auf diesen,
Punctcn um so viel her vorstehen, in Kies zu ver¬
wandeln ;

5) dafs der Granit, mitten unter den schon zer¬
setzten Theilen, noch einige dergleichen von der
Beschaffenheit der Zersetzung zu widerstehen, wie
zum Beyspiel diejenigen darsteilte, welche die Ku¬
geln und Theile des Felsens bildeten, die man mit
dem Pulver angegriffen halte, und noch sehr fri¬
sche Kanten zeigten;

4) dafs die Kugeln hlos Kerne eines hartem
Granits und noch in ihrem ursprünglichen Lager
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sind, so wie solches durch die Quarzgänge bewie¬
sen isL, die sie diH’chseliueiden und sieh in dem
umliegenden Granit verbreiten;

5) dafs ihre Gestalt eine Wirkung der Zerset¬
zung ist; und in dem Innern, da wo die Zersetzung
nielit eingedrungen ist, sie keine Spur von eoncen-
trischen Schichten darstellen.

Wir wollen jetzt annehmen, dafs ein solches
Gebirge der Wirkung der Atmosphäre lange Zeit
ausgesetzt bleibe, so wird die Zersetzung es immer
mehr durebdringen, die milden Thcile werden in
Sand aufgclöfst, durch die Gewässer forlgcfülirt wer¬
den, und nur die hartem Thcile und kugeligen
Kerne übrig bleiben: daher jene Felsen, welch.e last
allen Granitgebirgen ein borstiges Ansehen gehen:
daher jene Haufen abgerundeter Blöcke, die man
an einer so grolscn Anzahl OrLe antrili'l, und wo¬
von ich schon ein Bcyspicl (§. 8 ü), aus der Bre¬
tagne seihst, genommen habe.

Wenn irgend eine Lrsache (§. 45 und 85) den
Einsturz einiger Granit-Felsen bewirkt, so zerstük-
kein sie sich und ihre der zerstörenden Wirkung
der Elemente Preis gegebenen Bruchstücke verlieren
ihre Ecken, Kanten, und bilden endlich runde
Massen. Wenn man durch die anfgeseliwenimtcn
Gebirge gebt, welche am Fufse der Granitgcbirgc
sind, den Bcarn oder die Gegenden von Banners,
znm Beispiel, so wird man durch die Rundung al¬
ler Granit - Blöcke uud Geschiebe verwundert, un¬
ter denen man sich befindet.

Ich habe 18 ) gesagt, dafs Werner und eine
grofse Anzahl von Mineralogen diese Rundung als
eine Wirkung der ursprünglichen Bildung, als die
Wirkung einer Einrichtung der integrirenden Grund¬
stolle, um einen Miltelpunct, ansahen. Allein so lau-



46

ge der Bruch dieser Blöcke mir] Geschiebe in dem
nicht veränderten i heile mir mir eine volikommen
trh iche Striictur in allen seinen Theilen ohne dasÖ

geringste Zeirlien einer strahligen Lage oder mit con-
ccnlrischcn Schichten darsteJIen wird, mul gerade
so hat sich dieser Bruch meinen Augen immer dar-
erstellt, so werde ich auch in der runden Gestalt nur
eine hlofsc W irkung der Zersetzung sehen können.

Wenn man jedoch erwägt;, dafs diese Gestalt
sich besonders mehr an den Granit blocken und ei¬

nigen andern Gesteinen, als in (hat Blöcken von
Kalkstein, Serpentin. Gneis etc. vorliudet, so kann
man auch nicht die Wirkung einer von der Beschaf¬
fenheit und dem Gefüge des Gesteins ahhiingenden
Ursache verkennen, welche mit der Zersetzung ge¬
meinschaftlich gewirkt hat. Gleich Anfangs ist es
klar, dafs die schiefrige Textur des Gneises und der
andern schiefrigen Gesteine die runde Gestalt ent¬
fernen und die körnige Textur dagegen sie begiin-
sti n n, min s. Ferner scheint die Beschaffenheit ge¬
wisser Westeine und hauptsächlich dtrjtuigen, deren
Grunds.olf i Vldspath ist, der Zersetzung zu erlau¬
ben . ihre Wirkungen his zu einer gewissen Weite
ins innere der IYins.se fühlbar zu machen, ehe sie
die Oberfläche ganz zerstört hat; und diese That-
sache scheint mir die Zerstörung der hervorslehen-
den Theile, und folglich die runde Gestalt hervor-
zul)ringen. Die Kalksteine, zum Beyspiel, sind nicht
mein- in demselben Falle; indem die Zersetzung auf
ihre Bruchstücke wirkt, so greift sie kaum mehr als
die Oberfläche an, sie schwächt und zerstört sie,
indem sie selbige, so zu sagen, Schicht für Schicht
anflÖfst; so dafs sie ihre erste Gestalt länger behal¬
ten, die Gestalt, welche schon in Folge der Schich¬
tung verlängert und Hach scyn konnte: die Zersez-
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zung dieser Gesteine ist eine Wirkung derjenigen,

eines an der Luit schmelzenden Stück Eises, genau
ähnlich.

Auch dem fortschreitenden Gange der Zersez-

zung im Innern der Granit - Massen und Kugeln,

muß man die Absonderung oder das Abblättern

ihrer Oberfläche in concentrische Schichten; und

nicht, einer Einrichtung der Theilehen, um einen

gemeinschaftlichen Miltelpunct, zuschreiben, welche

Einrichtung sich von der ursprünglichen Formation,

oder dem Festwerden des Gesteins, herschreiben

würde.

Ein bestimmter Beweis davon ist, dafs, wenn

unsere Denkmäler von Granit sieh zersetzen, so er¬

folgt die Spaltung immer parallel mit ihrer Ober¬

fläche; also spalten sich die Granit-Säulen in, ge¬

gen ihre Axe concentrische, Schichten: Mr. lloziere,

dem man diese Bemerkung verdankt, hat sie in

Egypten, vorzüglich in Alexandrien in der alten

Moschee der tausend Säulen (mille colonnes) auf
Massen und Monumenten des schönen Granits von

Syena viele Mal gemacht und wiederholt. Derselbe

Gelehrte hat auch bemerkt, dafs die glatten Seiten¬

flächen dieser Monumente viel mehr der Zersetzung

als die andern widerstunden 1 ).

Wir wiederholen nicht, was wir (§. 86 etc.) über

die ungeheuren Wirkungen der Zersetzung, welche

grofse Flächen von Granit-Gebirgen, in Kies und

i) Description de I’Egypte par les savants de l’expedi-
tion francaise. — Memoires miiieralogiques de M. da
Roziere, Ingenieur en chef des mines, — Description
des carrieres (du gvanite de Syene) et des degradations,
qu’il a eprcmvees dans les monuments, qui existent cn-
core en Egypte.
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Saud verwandelt hat, und über die von jenen Trüm¬
mern ^ §. 5 o und 92) herrühronden neuen Fornia-
tionen gesagt Indien. Wir .bemerken Idos, dafs das
Erdreich welches von der Zersetzung der Granite
licrrührte. im Allgemeinen wenig fruchtbar ist, dafs
es hauptsächlich zu den Ilolzjdianzen, den Wid¬
dern zu Maidckrilulern passend ist. und die Feld-
Gewächse, besonders der W aizen, viel besser in den
Kalkgebirgen, gedeihen, Bülirl nun die in den Ur-
gebirgen im Allgemeinen bemerkte Unfruchtbarkeit
von dem gänzlichen Mangel an von der Zersetzung
organischer Wesen entstehenden Stoße; oder davon,
dafs, weil die Bestandthcile hauptsächlich Kies und
Sand sind, der Thon bald von den Gewässern fort-
gefuhrl worden, also wenig geeignet isL, die Feuch¬
tigkeit und die andern zur Vegetation nöthigeu Ele¬
mente zu verzehren und aufzuballen; oder davon
her, dafs sie einen Boden oder eine zu den Pflan¬
zen und Entwickelung der Wurzeln wenig schick¬
liche Bauslätte bildet etc.? Dies sind Fragen, wel¬
che man aufgeworfen, allein über welche man noch
keine genügende Antwort gegeben hat 1 ). Uübri¬
gens bezieht sieb hier die Unfruchtbarkeit nur auf
gewi. se Bilanzen, denn sonst sind die Granit-Ge¬
birge im All gemeinen mehr mit Holz bewachsen
und mehr mit Gewächsen bedeckt, als die Kalkstein-

Gebirge.

Ansicht der Granit - Gebirge,

§. 160. Die Art, auf welche der Granit sich
zersetzt, ist die Haupt-Ursache des Ansehens, wel-

l) Man sehe unter andern Werken, die Observations on
die Geologie uf die United - öLates, M, j-uaciure, 1Ü17,
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dies die Granit-Gelm-ge darstellen. Wenn er sich
sehr leicht überall auf eine ziemlich gleiche Art
zersetzt, und der Boden übrigens wenig hoch ist,
so wird man Berge und Hügel von einer ziemlich
stufenweise abgerundeten Gestalt und ein stark war¬
zenförmiges Gebirge haben j so ist das, welches man
in dem Limousin siebet.

Allein, wenn zwischen Granit-Massen von leich¬
ter Zersetzung sich härtere Granite oder Gesteine
befinden, und dies ist immer der Fall, so werden
die Gebirge hervorragende grofse Felsen, Hörner,
ÜNadeln, scharfe Kanten, sehr zerschnittene Kämme
darsteilen, und werden das borstige und gehackte
Ansehen haben, welches besonders den Granit-Ge¬
birgen eigen zu seyn scheint, und weiches sie dem
geübten ftaturforscher von Ferne auszeichnet. „Die
„lange Gewohnheit, die Gebirge zu beobachten, hat
„mir beynahe einen sichern Ueberbliek verschafft,
„sagt Saussure: ich erkenne auf grofse Entfernun-
„gen den Stoff, woraus ein Gebirge bestellt, beson¬
ders wenn es aus einem harten Granit, wie der
„der holten Alpen ist, bestellt. Die ans dieser
„Stein-Art gebildeten Gebirge, endigen ihre Gipfel
„in sehr spitzigen Zacken mit scharfen Winkeln
„(Sauss. §. 567).“ Wir erinnern noch, dafs die
senkrechte. Lage der Schichten viel dazu lieyträgt,
den Gebirgen, welche sie darstellen, ein solches An¬
sehen zu geben.

Als ich die hoben Sevennen durchreiste, und
wechselsweise von dem Kalkstein zu dem Granit
überging, fiel mir der Unterschied in dem Ansehen
auf, welchen diese beyden Arten von Gebirgen dar¬
boten. Die erstem stellten Hache Gipfel von gros¬
ser Verbreitung, weite und. im Allgemeinen wenig
liefe Thäler dar, In den andern waren es fast bey

It. Theil, 0
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•jedem Schritte tiefe Schluchten, oder senkrecht®
durch schroffe Mauern getrennte Einschnitte. Als
ich auf dein Gipfel des Monl-Mezenc war und mei¬
ne Blicke auf das Granitgehirge des Bouttieres rich¬
tete,. salie ich mehrere jener unermefsiiclien Seitcu-
wäude; ungeheuren VN allen ähnlich, begriii'en sie
mehr schreckliche Abgründe, als Thälcr zwischen
sich; ihre mit hagcrn Hörnern und schroffen Felsen
Bei.orsteien Kamme boten dem Geiste das Bild ei¬
ner in 11 uinen zerfallenden, und vor Aller verge¬
henden, Welt dar.

Die Klüfte, womit die Granit - Gesteine durch¬
setzt werden, tragen auch viel dazu bey, das An¬
seben der Gebirge zu verändern. Wir liabcn so
eben das gesehen, was sie hervorbrachten, als sie
senkrecht waren; und haben übrigens (§. i5g) be¬
merkt, dafs, wenn sie, in Ueberemslimmung, hori¬
zontal waren, sie Gesteine in einen Haufen Blöcke
von verschiedenen und oft sphäroidalisclien Gestal¬
ten veränderten.

Diese Tbatsacbe zeigt sich bisweilen auf sehr gros¬
sen Ausdehnungen: „Fast alle Granit-Gebirge Si-
heriens, sagt Pallas, seit einen aus, so zu sagen, auf-
gehäuften, durch die Zersetzung abgerundeten Mas¬
sen zusammengesetzt zu seyn, und ihr Ansehen er¬
innert an jene Gebirge, welche die Biesen der Fa¬
bel übereinander legten, mn den Himmel zu er¬
stürmen.“

Verbreitung der Granit - Gebirge.

§. 161 . Der Granit ist eins der auf der Erd-Ober¬
fläche am häufigsten verbreiteten Gesteine: er macht
den gröfsten Theil der Urgebirge aus, oder wenig¬
stens stehet er nur dem Glimmerschiefer in Anse¬
hung der Verbreitung nach.

I
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Die Benennung aller Orte, wo man ihn findet,
würde aulser unserni Zweck seyn; mul ieli will einen
Blick auf den 11a um, den er in Frankreich eiuniuimt,
unii auf die ' or-ügliolisleu Ketten, wo er hemerkt
worden ist, weifen.

In den Pyrenäen Bildet, er auf dem nördlichen,
und fast das joch verbindenden Abfalle einen Zug
von ein liis viel 1 Meilen Breite, welcher gewisser-
niaasen die m i n e r a I o gis e h e Axe (§. i56f tler
K.ctle ansmacht; dies ist der älteste Granit; Granit
von späterer Formation zeigt si>'h auch noch tvaf
Leyden Seiten dieses Zuges im Wechsel mit andern
Gesteinen. Im Süd-Osten des Königreichs macht
er, mit den andern Uvgebirgcn, den gröfsten Theil
des Bodens von Albigeois, des llonergue, Gevau-
dan, \ivnrais, Dauphine, Fovez, Lyonnais, der Au¬
vergne, des Limousin der Mark und eines Theils
A on Burgund aus. Im Osten sind die \oggesen zürn

Theil daraus zusammengesetzt. Im Mittelpuncte
Frankreichs tritt er unter den Kalkstein; allein er
erhebt sieh sodann wieder, und kommt im Westen
einer Linie, welche in die Sandgegenden von Oion-
ne, Fontenai, Alcncou und Cherbourg gehen wür-
de, wieder zu Tage.

in Sachsen im Erzgebirge scheint er zivey
Haupt -Lager zu bilden, das eine würde dein Gneise,
Giimniersehieler und rlhonschiefer zur Grundlage
diiueu, das andere ist offenbar auf selbige gelagert:
dies ist dasjenige, Avelehes oft in Syenit übergeht,
und wovon wir S. 20 und 53 gesprochen haben.
Der Granit scheint auch den Ilaupttheil der schle¬
sischen Gebirgs - Ketten ( des II i esen gcb ir ges )
und des Harzes nuszumuchcn ; mit den. Gnei¬
sen und Glimmerschiefern bildet er die Kette der
Alpen.

.D i
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Nach Ilrn. Jameson macht er die Spitze der

höchsten Berge Schottlands und den Central - Tlieil

der Grainpianischcn Berge aus: in Kngland ist er in

geringerer Menge und nur in dem Lande Kornwallis

nimmt er ein wenig Beträchtliche Bäume ein. 3Noch

seltner ist er in Schweden und in dem ganzen Nor¬

den von Europa, und scheint daseihst nur ein Blos¬

ser Zufall in einem GncisgeBirge zu seyn.

Er findet sich in Asien wieder: nach dem, was

.Pallas sagt, Bildet er gleichsam einen Zug in der

Mitte des Caucasus', der Gral - Gebirge, und der

meisten Gebirge des russischen Reiches. Bis scheint

auch, dafs die Himmnlaya-Gebirge (der lmaus der

Alten) von Granit-Gesteinen gebildet sind.

ln Africa nehmen die Urgebirge die beträcht¬

lichsten Räume ein: wenn man den JNil hinauf geht,

findet man sie zwischen Theben und Syena und sie

scheinen von einer Linie begränzt zu seyn, die von

■Sud nach Nord - West geht, jenseits welcher sie

sich nach iNubien und Ahyssinien erstrecken. Sie

scheinen ebenfalls einen Theil des Berges Atlas aus¬

zumachen, und finden sich am Vorgebirge der gu¬

ten Hoffnung wieder , w ro der Granit den untern

Tlieil des Tafel-Berges bildet.

Man hat ihn mir in kleiner Menge in Nord-

America gefunden: die Urgebirge nehmen einen Zug

von zehn bis vierzig Meilen Breite auf der östlichen

Seite der Gehirgs - Ketten der vereinigten Staaten

ein, und der Granit bildet nur einen kleinen Tlieil

dieses Zuges auf der Oberfläche des Bodens; er

scheint die westliche Begränznng desselben, dieje¬

nige auszumachen, weiche unter die sich längs der

Küste hinziehenden aufgeschwemmien Gebirge tritt

(Maclure Cleaveland): im Mexieanisehen hat Ilr.

von Humboldt ihn kaum weiter, als hey den Kii~



stcn von Acapulco gesellen; auf dem grofsen Plateau

ist er mit ungeheuren Porphyr - Massen bedeckt.

Dieser Gelehrte hat ihn heynahe in denselben La¬

gerungs - Umstanden auf den Anden in Süd-Ame¬

rica gefunden: in den Höhen ist er immer von

Schichten von Gneis, Glimmerschiefer, Tracbyt be¬

deckt, und im Allgemeinen erhebt er sich dort nicht,

über zweytausend Metres; allein er ist in den we¬

nig hohen Gebirgen und Niederungen von "Venezue¬

la Parime etc. häufig und gellt sogar in die Ebenen

und bis zur Meereslläche herab: die Ufer de? Ori-

noco und die Küsten von Peru geben Beyspiele

davon.

Topas-Fels, etc.

Werner setzt in die Classe der Urgebirge die

Masse, aus welcher man die sächsischen Topase

nimmt, und gesellt ihr drey oder vier andere bey,

welche einige Uebereinstimmung mit ihr haben.

Allein, sowohl die einen als die andern sind von

einem zu wenig beträchtlichen Umfange, um als be¬

sondere Gestein - Arten angesehen zu werden (man

sehe §. 118); und ihr körniges Gefüge, sowohl als

die .Betrachtung ihrer Lagerung, führt uns darauf, sie

als blolse Anhänge des Granits zu behandeln. Ich

will kürzlich wiederholen, was Werner deshalb sagt.

§. 162. Bey Auerbach im Voigtlande, in Sach¬

sen, siebet man einen ziemlich beträchtlichen Felsen,

der unter dem Namen Schneckcnstein bekannt ist;

er stellte ehedem ein beträchtliches Ilorn dar, wel¬

ches jetzt abgeschlagen ist.

Er bestehet hauptsächlich aus Quarz, Schörl,

Topas und Sleiumark. Er ist nicht nur durch die

Beschaflenlieil der ihn zusauimenselzendcn Substan¬

zen, sondern auch durch seine Structur merkwiir-
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dig. Er bestellet in einer Vereinigung von kleinen
Massen, im Mittel von derGrolse eiiur Faust, wel¬
che das Ansehen von Trümmern Italien, ohschon
Werner sie als die Körner eines granitariigen Ge¬
steins ansieliet. Jede ist aus dünnen Streifen von

Quarz, Scbörl und Topas gebildet, welche unter¬
einander abweehseln, und gut unterschieden sind;
sie haben eine abweichende i’iriuung in den ver¬
schiedenen Massen, und jede Gattung von Mineral
bildet ihren besondern Streifen. Der Quarz ist
darin .feinkörnig: der Topas ist ebenfalls körnig und
regellos kryslalliniseli, (amorphe) er unierseluidet
sich durch seinen blättrigen Bruch und seine Märte;
und endlich ist der Scbörl in kleinen schwarzen
iN adeln.

Zwischen den eben erwähnten Massen befinden

sieb häufig Ilöhlcn oder Drusen, deren Wände mit
K.rystallen von Quarz, Topas und sehr selten mit
Scbörl besetzt sind; in der Mitte dieser Kryslalle
ist das Steinmark; seine Farbe ist weifslich, sehen
grünlich, und meistens ockergelb. Es ist, zu bemer¬
ken, dafs in den verschiedenen Theilen des Gesteins

die I'arbe sowohl, als die Güte der Topas-Kry-
stalle, von dem benachbarten Steinmark ahhüngt,
gleichsam, als wenn die eine oder die andere dieser
Substanzen denselben färbenden Grundstoff hätte,
oder auch, als wenn die Topas - Krystalle von dem
Stein mark gefärbt worden wären, welches in ihre
Zusammensetzung eingegangen seyn würde.

Die Schichtung des Sohn ccken s teins ist
ziemlich deutlich, und die Schichten oder Lagen
desselben smd dick. Der Felsen ruhet auf Granit,
und an emem 1 heile seiner Verbreitung ist er mit
'1 honschidcr bedeckt.



Es giebt auch, fährt Werner fort, hey Seiflen

ein aus Quarz und schwarzem Scliörl bestehendes

Gestein: cs enthält zwar keinen Topas; allein es

scheint nicht weniger g c o gnos ti s c li e Aehnlich-

keilen mit dem oben erwähnten zu haben.

Werner siebet das Gestein von Udontclialon

in der Dauvie, -woraus man die schönen Aquama¬

rine nimmt, als analog mit dem Sehne ebenst ein

an: sie sind dort mit Quarz-Topas und Steinmark

begleitet.

Nach den Berichten des Hm. Patrin scheint es

jedoch, dafs dieses Gestein eher Gänge, als Ge-

birgsmassen, ausmacht. Der Schtirl wurde dort durch

den Aquamarin ersetzt seyn.

Z iv e y t e Abllieilu ng.

Y o n dem Gneise.

GdTts der Deutschen und Engländer,

Gneis und Granite veiue (adriger Granit)
von Saussure.

Gescliiclnliclie Bemerkung.

§. 160, Da der Gneis von keinem besondern

Gebrauche ist und kaum weiter als zu Erbauung

der Gebäude an den Orten dient, wo er den Boden

ausmacht, so scheint er auf keine besondere Art die

Aufmerksamkeit weder der alten noch neuern Mi¬

neralogen auf sich gezogen zu haben, welche ihn

Ins in die letztem Zeiten nur als eine Abart des

Granits oder als eine Art Schiefer angesehen haben.

Der Name, den er jetzt führt, ist Anfangs nur

ein technischer Ausdruck gewesen, womit die Berg-
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